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Der Forellenweiher am Dorfrand von Zenting im Bayerischen Wald: eine Idylle wie bei Janosch Fotos Julius Schopphoff

Nicht ein Schatz, sondern 
zwölf. Die Forellenaus-
beute am ersten Tag 

D a liegt er, unser Schatz. 
Im Gras vor unseren Fü-
ßen, silbergrünrosa in der 
Sonne glänzend: ein Dut-
zend Regenbogenforel-

len. Forellen – der Anglertraum des klei-
nen Bären, die Leib- und Königsspeise 
des kleinen Tigers. Bloß haben sie noch 
nie eine erwischt, in Janoschs Kinder-
buchklassiker „Komm, wir finden einen 
Schatz“. 

„Weißt du, was das größte Glück der 
Erde wäre?“, fragt der kleine Tiger den 
kleinen Bären. „Reichtum. Dann hättest 
du mir heute zwei Forellen kaufen kön-
nen.“ Zwei? Wir, mein achtjähriger 
Sohn und ich, haben zwölf. Nach zwei 
Stunden. Gerade haben wir sie mit dem 
Kescher noch einmal ins Wasser gehievt 
und gewaschen, nun liegen sie nebenei-
nander aufgereiht vor uns auf der Wie-
se. Forellen, sagt der kleine Bär, seien 
nicht dumm und ließen sich nicht so 
leicht fangen. Aber er hat ja auch nur 
einen Holzstock mit Haken und keine 
Ultralight-Carbonrute mit Schlepp-Po-
se aus Balsaholz und einem Gewicht aus 
Glas. Und er angelt im Fluss, auf wilde 
Bachforellen, und nicht in einem Wei-
her, der von seinem Pächter, dem Land-
gasthof Kammbräu, mit Regenbogenfo-
rellen besetzt wurde. Das Angeln koste 
nichts, las ich auf deren Website, man 
müsse die Fische nur in der Küche abge-
ben. Auf Wunsch würden sie einem zu-
bereitet. Perfekt, dachte ich. Denn wir 
können zwar doppelt so gut angeln wie 
der kleine Bär, aber nicht halb so gut 
kochen.

Wir hatten es nicht weit nach Zenting, 
ein Tausendseelendorf im Bayerischen 
Wald. Der Weiher liegt in einer Senke 
am Dorfrand, umgeben von Fichten- 
und Birkenwäldern. Die Forellen sprin-
gen einem hier fast in die Hand. Immer 
wieder schießen sie aus dem Wasser, ma-
chen Schrauben und Salti und klatschen 
zurück in den See. Hätten wir’s drauf an-
gelegt, hätten wir noch mehr erwischt. 
„Wie viele sollen wir denn fangen?“, hat-
te ich Sigrid Kamm, Inhaberin und Kü-
chenchefin des Kammbräu, nach den ers-
ten sechs Fischen am Telefon gefragt. 
„Noch mal sechs“, hatte sie geantwortet.

Was das größte Glück der Erde wäre, 
ist keine leichte Frage. Gold und Geld, 
wie der kleine Tiger und der kleine Bär 

vermuten? „Eigentlich ist es egal, ob man 
Geld hat oder nicht“, hat mein Sohn auf 
der Hinfahrt gesagt – womit er das Ge-
fühl beschreiben wollte, dass er all die ge-
sparten Münzen und Scheine gar nicht 
vermisst, die er tags zuvor restlos ausge-
geben hatte, für die Angel, deren weiche, 
neongelbe Spitze nun zwischen uns in die 
Fahrerkabine ragte. Das größte Glück 
der Erde: Für ihn ist das etwas, was ihm 
jederzeit an den Haken gehen könnte.

Beim Abendessen im Restaurantgarten 
des Kammbräu ist die Sonne schon hin-
ter den Wipfeln versunken. Unsere Fi-
sche haben wir in der Küche abgegeben, 
für den nächsten Tag. Das Viergangme-
nü, das uns nun serviert wird, besteht 
zum Großteil aus dem, was hier wächst, 
in den Hochbeeten im Garten, in den 
Treibhäusern hinten am Bach, auf dem 
nahen Feld des Gasthofes: Karotten und 
Blattsalate, Tomaten und Gurken, Senf-
kohl und Schnittlauch, Ananassalbei und 
Buschbasilikum. Die Williams-Birne 
wird f lüssig serviert, der Martini ist mit 
einer frisch gerupften Kapuzinerkresse-
Blüte garniert. Sonnenwald heißt die Re-
gion – und so fühlt es sich auch an, in die-
sen warmen Hochsommertagen. Die 
Luft ist geschwängert vom Duft der 
Kräuter, Gräser und Früchte, jeder 
Atemzug ein kleines Waldbad. Im Herbst 
gehen sie im hofeigenen Waldstück Bee-
ren pf lücken und Pilze sammeln – ganz 
so wie der kleine Tiger, wenn der kleine 
Bär mal wieder keinen Fisch gefangen 
hat.

Der Weg zu unserem Weiher führt 
über holprige Waldwege, durch einen 
Dschungel aus Brennnessel. An den 
Ufern blühen Springkraut und Schwert-
lilien, umschwirrt von Zitronenfaltern 
und blauen Libellen. Im Schilf liegt, ge-
f lutet und halb versunken, ein Ruder-
boot. In der Mitte des Sees ist eine Insel, 
darauf steht ein kleines Haus, eine Idylle 

wie bei Janosch. Und in dem See liegt 
unser Schatz.

„Ein Dutzend könnten wir schon noch 
brauchen“, hatte Sigrid Kamm am Mor-
gen gesagt. Sie will die Fische am Abend 
auf die Karte setzen, und bei dem Wetter 
wird es sicher voll. Obwohl wir es uns ab-
sichtlich schwer machen und erst ohne 
Tauwürmer angeln, dann auch ohne Bie-
nenmaden, nur noch mit Blinkern und 
Gummifischen, zappelt, bevor die Sonne 
den Zenit erreicht, der zwölfte Fisch am 
Haken.

„Das war’s“, sage ich. Der Blick des 
Jungen wird so stumpf wie der der toten 
Forellen. Genug ist nie genug. Wir ha-
ben nun zwei Dutzend Fische gefangen – 
aber der Junge will mehr. Der kleine Ti-
ger und der kleine Bär wünschen sich, als 
sie wegen der beiden Forellen vom 
Reichtum träumen, auch noch ein 
Schlauchboot und eine Hollywood-
schaukel und eine Rennfahrermütze mit 
Schnalle und eine rote Lampe überm 
Bett und Pelzstiefel und raffinierte Som-
meranzüge und Lackschuhe mit weißen 
Schnürsenkeln. Es kursiert viel Irrglaube 
über das größte Glück der Erde. 

„Ich weiß, wo’s liegt“, sagt der Reise-
esel Mallorca, den Tiger und Bär auf 
ihrer Schatzsuche treffen. „Es liegt in der 
Ferne. Da könnt ihr gleich mitkommen, 
ich bin nämlich auf dem Weg dorthin.“ 
Auf einer Palmeninsel angekommen, 
nimmt er gleich wieder seine Koffer. 
„Denn die Ferne ist niemals dort, wo 
man sich befindet.“

Und so machen wir uns, nachdem wir 
unseren Fang in der Küche abgeliefert 
haben, auf den Weg über die Dörfer, auf 
verschlungenen Waldstraßen, in einen 
Ort namens Schönberg. Im Verkaufs-
raum von Angelsport Perl lagern die Ru-
ten und Rollen bis unter die Decke, die 
Wände sind raumhoch behängt mit Ha-
ken und Wirbeln, Posen und Blinkern, 
Wobblern und Gummifischen.

„Ist es schwierig, eine Forelle in der Ilz 
zu fangen?“, frage ich den Mann hinterm 
Tresen. In dem Wildwasserf luss, hatten 
wir auf der Website des Kammbräu ge-
lesen, gäbe es Bachforellen.

„Oh ja“, sagt der Mann, „sehr schwie-
rig.“ Endlich, eine echte Herausforde-
rung! Ich sehe uns schon durch den Bach 
waten, unsere Schnüre mit der rauschen-
den Strömung f lussabwärts um die Stei-

ne treibend, unser Fang nicht mehr als 
eine vage Hoffnung im dunklen Wasser 
der Ilz.

„Unmöglich sogar“, fügt er hinzu. 
„Weil es keine Karten mehr gibt. Schon 
seit Mai.“ Das Forellenfischen ist beliebt, 
das Kontingent begrenzt. Während ich 
langsam aus den trüben Tiefen des Kon-
junktivs auftauche, hält mein Sohn schon 
neues Equipment in der Hand: Grund-
bleie, Haken mit Köderspießen, Futter-
Boilies mit Erdbeergeschmack. Für die 
Karpfen.

Zurück an unseren Weiher scheint es, 
als hätten wir, wie Tiger und Bär, den 
Ausf lug nur gemacht, um zu merken, wie 
schön wir es haben. Der See liegt spiegel-
glatt in der Nachmittagssonne, an den 
Ufern wiegt sich das Schilf, als würde es 
uns winken. Ein Fischreiher segelt laut-
los über die Wipfel, landet auf einem 
überhängenden Ast und späht herab, ein 
Kollege. Der Junge knotet eine Karpfen-
montage an seine Rute und stapft los: von 
der gemähten, leicht zugänglichen Ost-
seite des Weihers zu einem wild verwach-
senen Hang im Norden.

„Komm!“, sagt er. Die großen, dunk-
len Schatten an den seichten Stellen des 

Fortsetzung auf der folgenden Seite

Komm, wir fangen einen schatz
Das größte Glück der Erde? 
Forellen, in guter Butter gebraten. 
Auf den Spuren von Janoschs 
Kinderbuchhelden kleiner Tiger 
und kleiner Bär gehen Vater 
und Sohn auf Angelreise in den 
Bayerischen Wald. 
Von Julius Schophoff (Text und Fotos)

Leichtes Spiel: Aus dem  
Weiher springen die Fische 
schon fast in den Kescher. 
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tig, dass jeder Kunde an einem Fenster
seine eigene Kontrolle darüber hat“, hieß
es da.

Jetzt bringt erstmals airbus in der neu-
esten Version seines Konkurrenzmodells
a350 wahlweise zu den herkömmlichen
sichtblenden dimmbare Fenster an den
start, air France und die taiwanische
starlux airlines nutzen das bereits, Qan-
tas folgt. die passagiere sind damit of-
fenbar deutlich zufriedener, zumal erst-
mals eine vollständige Verdunkelung er-
reicht wird. „die technologie ist jetzt
ausgereift“, sagt Ingo Wuggetzer, Chef
des airbus-Kabinenmarketings. „Vergli-
chen mit früheren Verfahren verdunkeln
sich die Fenster nun doppelt so schnell
und werden hundertmal dunkler“,
schwärmt er. allerdings dauert auch in
der a350 ein Zyklus von ganz hell nach
ganz dunkel rund 90 sekunden. Um nur
kurz herauszuspähen und dann wieder zu

verdunkeln, also immerhin ein dreiminü-
tiger prozess – manch einer wünscht sich
die alte „ratsch“-Fensterblende zurück.

Zum Jahresende bringt emirates ihre
ersten a350 mit wiederum einer neuen
spielart am Fenster heraus: ein elektro-
nisch bedienbares system aus zwei Fens-
terblenden, die auch bei Verdunkelung auf
Wunsch noch die Umrisse draußen sicht-
bar lassen, wird in den premiumklassen
installiert, in economy gibt es die einfache
Version. emirates-Chef sir tim Clark
mag die elektrochromatischen Fenster-
blenden der 787 überhaupt nicht und sagt,
sie seien ineffizient und in der Wartung
teurer. andere in der Branche behaupten
das Gegenteil. eigentlich will sir tim
überhaupt keine echten Fenster mehr im
Flugzeug haben: „dann gibt es keine
strukturellen schwächen mehr im rumpf,
das Flugzeug wird leichter, kann schneller
und höher f liegen und verbraucht weniger
treibstoff.“

dabei ist sich Clark mit Forschern und
Konstrukteuren einig, die an Jets der Zu-
kunft arbeiten. „der Verzicht auf Fenster
senkt sowohl die Masse des Flugzeugs als
auch die Kosten für herstellung und War-
tung“, sagt Björn nagel, direktor eines
Instituts, das sich beim deutschen Zen-
trum für Luft- und raumfahrt (dLr) in
hamburg mit Zukunftsf lugzeugen be-
schäftigt. Für notverfahren blieben einige
echte Fenster nötig, „aber schon in der
nächsten Generation von passagierf lug-
zeugen können Monitore die Fenster in
weiten Bereichen der Kabine ersetzen“, so
nagel. auch die europäische Flugsicher-
heitsbehörde easa sieht keine genehmi-
gungsrechtlichen hürden für ein künfti-
ges fensterloses Flugzeug.

die Us-Firma spike aerospace tüftelt
seit Jahren an einem achtzehnsitzigen
Überschall-Geschäftsreisejet mit digita-
ler Multiplex-Kabine, ähnlich einem
surround-Kino spannen sich darin je-
weils sechs Meter lange OLed-Bild-
schirme entlang der fensterlosen seiten-
wände und zeigen Kameraprojektionen
von Liveaufnahmen der außenwelt.
augmented reality kann vertiefte daten
zu überf logenen Gebieten liefern, Vi-
deo- und Filmprojektion ist ebenso mög-
lich wie power-point-präsentationen.
andere Institutionen, darunter seit 2018
das dLr in einem deutschen Kabinensi-
mulator, experimentieren bereits mit
Vr-Brillen für passagiere anstelle von
eigener aussicht. „Wir haben eine große
passagierakzeptanz für das ersetzen von
Fenstern durch Monitore ermittelt“, be-
richtet Björn nagel.

Bei emirates ist das virtuelle Fenster
seit 2017 bereits realität: In der First-
Class-Kabine der Boeing 777 gibt es
zwei Mittelsuiten, plätze 1e und 2e,
die naturgemäß nicht am Fenster lie-
gen. trotzdem haben sie rechts drei
„Fenster“, auf denen Live-Kamerabil-
der von außen gezeigt werden, wahl-
weise von links oder rechts. hübsch,
aber wer einmal einen tagf lug lang
hier saß, wünscht sich sehnlich den
echten ausblick zurück.

andreas spaeth

schnell aber häuften sich Beschwer-
den: darüber, dass die Fenster nie ganz
dunkel werden – vor allem aber über das
Verhalten der Besatzungen: sie kann sich
der Bedienung zentral bemächtigen und
so etwa auf tagf lügen für alle die Kabine
zwangsverdunkeln. In einschlägigen On-
lineforen macht sich der Ärger Luft:
„das ist doch Mist, ich habe für einen
Fensterplatz bezahlt, also sollte ich in der
Lage sein, rauszugucken“, schimpft ein
User. „Virgin atlantic zwang uns, auf
einem tagf lug in dunkelheit dazusitzen,
gerade als wir über Grönland f logen,
sehr enttäuschend“, so ein anderer. Bei
american airlines wurde die Zwangsver-
dunkelung sogar zum offiziellen thema,
nachdem es Beschwerden gehagelt hatte.
die Fluglinie gab eigens eine anweisung
an ihre Kabinenbesatzungen dazu he-
raus: „arretieren sie nicht die Fenster-
funktion in der Boeing 787. es ist wich-

cher in Miniaturgröße – kaum so groß
wie die handf läche eines erwachsenen,
zu besichtigen heute in der Original-
Concorde etwa im Museum in sinsheim
bei heidelberg. Zum Glück gab es den
Überschall-ausblick, passagiere konnten
bei klarem Wetter mit eigenen augen aus
der extremen Flughöhe von bis zu 17.000
Metern die Krümmung des horizonts
und über sich bereits den pechschwarzen
Weltraum bestaunen. das sehen sonst
nur astronauten.

einen Quantensprung in sachen Flug-
zeugfenster bedeutete die einführung der
Boeing 787 seit 2011. der dreamliner be-
steht erstmals aus hochfestem Verbund-
werkstoff statt aluminium, was strukturell
größere Fenster ermöglicht. Boeing baut
riesige Ovale ein, mit 27 mal 47 Zentime-
tern groß wie nie zuvor, außerdem tiefer
nach unten gezogen, damit passagiere
auch aus Mittelsitzen den horizont sehen
können, so die absicht der Konstrukteure.
Gleichzeitig aber gaben sie Fluggästen
und Besatzungen ein neues Werkzeug an
die hand: Wo bis dato nur simple, mit
einem „ratsch“ herunterziehbare Fens-
terblenden vorhanden waren, dimmt jetzt
ein sich elektrisch auf ladendes Gel zwi-
schen den einzelnen inneren scheiben die
Kabinenfenster ab. Jedes verfügt über
zwei halbkreisförmige schalter, um es hel-
ler oder dunkler zu machen, dazu fünf
Leuchtdioden, die den Grad der aktuellen
Verdunkelung anzeigen. ein wunderbares
spielzeug, das es trotz dimmen erlaubt,
die außenwelt noch wie durch eine dunkle
Brille wahrzunehmen.

B izarre Wolkengebilde, nord-
lichter oder ein Blick auf das
Matterhorn. all das sind erleb-
nisse, die es im besten Fall gratis

dazu gibt für Fluggäste mit Fensterplatz.
sitze mit aussicht sind bis heute am be-
gehrtesten, eine Umfrage des Us-portals
Upgrade points unter über 3000 reisen-
den ergab erst im Juni, dass sich fast 67
prozent ein eigenes Fenster an Bord wün-
schen. diesem Wunsch kann online heute
leichter entsprochen werden, früher war
das anders: In den 1960er-Jahren sprinte-
ten Charterpassagiere noch über die Vor-
felder, um sich einen der aussichtsplätze
an Bord zu sichern.

Wie kommod war das noch in den
1930er-Jahren, als die frühe Lufthansa in
einer ihrer ersten anzeigenkampagnen
die „Vorteile der Luftreise“ in ihren
Wellblech-beplankten Junkers-Flugzeu-
gen aufzählte. schon an zweiter stelle
wurde geworben mit „Fensterplatz und
bequemer sessel“. Beides war damals
automatisch mit jeder Flugreise verbun-
den, es gab nur je einen sitz pro seite,
und die Fenster der meisten Junkers-Ma-
schinen ließen sich sogar herunterkur-
beln. dann kamen die Jets, und vorbei
war es mit der gemütlichen Luftreise bei
Frischluft am eigenen Fenster.

Flugzeugfenster waren und sind ein
Mythos. ende der 1960er-Jahre hätten
die Ingenieure der Concorde zugunsten
einer stabileren Flugzeugstruktur am
liebsten fensterlose Überschalljets ge-
baut, doch dagegen protestierten die air-
lines. als Kompromiss gab es Gucklö-

Ich will
ans Fenster!
die Welt aus der Vogelperspektive zu betrachten
ist das privileg von Fensterplatz-passagieren.
das könnte sich aber bald ändern.

nicht jeder mag die dimm-
funktion am Flugzeugfenster.
erst recht nicht, wenn die Crew
die steuerung übernimmt. Foto bali

dritten und letzten tag der reise in unse-
re Kinderbuchidylle am Weiher. die Fo-
rellen springen und beißen noch wilder
als zuvor. am späten nachmittag jagen
Mehlschwalben f lach über den see, im
süden verdunkelt sich der himmel. ein
Grollen rollt über die Wipfel des son-
nenwaldes, kurz darauf trommelt der re-
gen auf unser autodach. der Junge sitzt
im Kofferraum, die hände an der be-
schlagenen heckscheibe. da liegt er,
unser see, nur eine rutenlänge entfernt
und doch, für diese gewitternde ewig-
keit, unerreichbar.

die letzten tropfen fallen noch, als er
wieder rausspringt und die angel aus-
wirft. dunstschwaden ziehen über den
see, ein schleier auf dem dunkelgrünen
spiegel. die sonne bricht durch die
Wolken, ihr goldener Widerschein tanzt
wirbelnd auf dem Wasser. Irgendwo da
muss es sein, gleich unter der funkelnden
Oberf läche: das größte Glück der erde.

sees haben ihm von anfang an keine ru-
he gelassen.

„nein“, sage ich. die hotelküche
braucht keine Karpfen, deren Zeit be-
ginnt erst im september. er wolle ihn
doch nicht mitnehmen, sagt er. nur fan-
gen. Zu ihm ins Wasser steigen und ihn
wieder freilassen. Wie die Männer in sei-
nen angelvideos. Wie der kleine Bär, in
„post für den tiger“: „. . . damit er ihm
das Leben schenken konnte“.

Um es vorwegzunehmen: aus dem
Karpfen wurde nichts. Zum Glück. Für
den Karpfen. Für mich, weil ich keinen
Widerhaken aus dem Maul eines sinnlos
gefangenen Fisches lösen muss. Und für
den Jungen, weil nach all den angler-
träumen, die sich schon erfüllt haben, aal
und Wels, hecht und Zander, rapfen
und Forelle, etwas bleibt, das, verborgen
und geheimnisvoll, durch die Untiefen
seiner phantasie schwimmen kann. et-
was, wonach er sich sehnen und worauf
er, mit all seinem einfallsreichtum, hin-
arbeiten kann: der eine, große Fisch,
schwerer und schöner und schillernder
als alle zuvor.

Im Kammbräu reicht man uns lä-
chelnd die Karte: tagesempfehlung:
fangfrische Forelle Müllerin art, aus
eigenem Weiher, mit Kartofferl, zerlas-
sener Butter und salatteller. „Oh ja, Fo-
rellen“, ruft der kleine Bär am anfang der
Geschichte und springt vor aufregung in
der stube herum. „Mit dill und Mandeln
in guter Butter gebraten, du.“ dill liegt,
frisch gezupft, auf der Zitrone. die Man-
deln fehlen – sonst ist alles genau so, wie
es im Buche steht. Bloß dass es nicht der
Bär ist, sondern sigrid Kamm, die so gut
kochen kann, „dass wir vor Freude im-
mer weinen müssen, ist echt wahr“.

Und weil es den anderen Gästen ähn-
lich geht und am ende nur zwei Forellen
übrig bleiben, begeben wir uns auch am
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Forellenangeln in Zenting
Anreise Mit dem auto aus rich-
tung regensburg oder passau (BaB
a3) – ausfahrt 112 – dann weiter
über Iggensbach und schöllnach
direkt nach Zenting. Mit dem Zug
bis hauptbahnhof deggendorf und
weiter mit dem Bus 6143 bis nach
Zenting, Ortsmitte.
Essen und Schlafen der Land-
gasthof Kammbräu, seit 1883 in Fa-
milienbesitz, war früher eine
Brauerei. das hotel setzt auf natür-
liche Materialien und legt viel Wert
auf nachhaltigkeit. dZ mit Früh-
stück ab 168 euro. Oder – dringend
empfohlen – ab 229 euro inkl.
„Kammbräu-Kulinarik“ (Früh-
stück, nachmittags-snacks und
Viergangmenü): tel. 0 99 07/8 92
20, www.kamm-braeu.de
Angeln Im Kammbräu-Weiher
schwimmen neben Forellen und
Karpfen auch hechte, Zander und
schleien. Wer dort angeln will,
braucht einen Fischereischein. Kin-
der bis neun Jahre dürfen in Beglei-
tung mithelfen, ab dem zehnten
Lebensjahr brauchen sie einen Ju-
gendfischereischein. ausrüstung
und angelkarten für die Ilz gibt es
bei angelsport perl. Jahnstraße 1,
94513 schönberg; 0 85 54/3 51 94
oder Mob. 0151/12 40 92 37;
www.angelsport-perl.de
Literatur „Komm, wir finden
einen schatz – die Geschichte, wie
der kleine Bär und der kleine tiger
das Glück der erde suchen.“ Von
Janosch. ab 5 Jahre. Beltz Verlag,
13,90 euro; www.beltz.de
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F.A.Z.-Vorteilswelt
Exklusiv für Abonnenten

Move, Connect, Recharge –
Aktivurlaub imHotel SalzburgerHof Leogang
Wir verlosen zwei Übernachtungen für zwei Personen
inklusive Verwöhnpension undNutzung des Spa-Bereichs.

Das Vier-Sterne-Superior-Hotel in Leogang bietet
seinen Gästen eine Auszeit, an die sie sich noch lange
erinnern werden. In bester Panoramalage befindet es
sich inmitten der malerischen Leoganger Steinberge,
fußläufig zurAsitz-Bergbahn und dem Bikepark.
Der ganzheitlicheAnsatz desHotels, basierend auf den
drei SäulenMove, Connect und Recharge, verspricht ein
abwechslungsreiches Urlaubserlebnis, dasAktivurlaub,
Socializing und Entspannung vereint. Der SalzburgerHof
ist die idealeAnlaufstelle für alle Sport- und Bewegungs-
Enthusiasten sowieOutdoor-Fans.

Gleich imOnlineservice anmelden undAngebot sichern:*
vorteilswelt.faz.net
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*Sie sind noch nicht registriert? Unter faz.net/online-service erhalten Sie alle Informationen, die Sie für Ihre Erstanmeldung
benötigen. Teilnahmeschluss des Gewinnspiels ist der 25. August 2024. Die Teilnahme ist ausschließlich über die F.A.Z.-Vorteilswelt
unter vorteilswelt.faz.netmöglich. Mitarbeiter der Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH und der beteiligten Kooperationspartner
sowie deren Angehörige sind teilnahme-, aber nicht gewinnberechtigt. Keine Barabgeltung. Eigene An- und Abreise.
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